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Der Pferdeflüsterer aus Burgdorf
Aus den Lebenserinnerungen von Armin Meyer (1853 - 1919)

Herausgegeben von Rolf Richterich

Am 6. März 1853 in Burgdorf geboren, bin ich dort aufgewachsen,
besuchte das Progymnasium bis zum Ende des 12. Jahres. Im Januar 1866

verliess ich mit meinem Vater meine Vaterstadt, um nach Wien zu ziehen.

Meine arme kranke Mutter blieb als geschiedene Frau in Oberburg bei Burgdorf,

wo sie bis zu ihrem Tode 1874 krank darnieder lag. Mein älterer Bruder

Ferdinand und Schwester Mathilde blieben vorläufig noch zurück.
Ferdinand kam mit meiner zukünftigen Stiefmamma Mathilde Scheidegger im

Juni 1866 nach Wien, wo mein Vater sich gleich darauf mit ihr verheiratete.

Mein Bruder trat in Wien in ein Nähmaschinengeschäft, wo er mehrere

Jahre blieb. Meine Schwester verheiratete sich nach Novinovgorod im

russischen Polen, von wo sie nach mehreren Jahren unglücklicher Heirat
todkrank nach Genf zurückreiste und kurz darauf starb. Über unsere respektive

meiner Eltern Familienverhältnisse darf und kann ich nichts mitteilen,
da ich damals viel zu jung und daher nicht eingeweiht war.
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So beginntArmin Meyer seinen Lebensbericht, den er im Februar und März
1914 als 61-Jähriger während einer mehrwöchigen Krankheit in ein A4-
Schutheft schreibt. Die ersten der hier ausgewählten Teile seines Lebens

liegen für ihn also fast fünfzig Jahre zurück. Wien und die Donaumonarchie

prägen sein privates und berufliches Leben. Bei der Niederschrift gibt es

diese politische und gesellschaftliche Ordnung noch; fünfJahre späterstirbt
er fast gleichzeitig mit dem Kaiserreich.

Wer mehr über die Vorgeschichte der Familie Meyer erfahren will, sei auf
frühere Jahrbuchbeiträge verwiesen, die auch gute Porträts enthalten.
Im BurgdorferJahrbuch 1959 würdigt Dr. W. Rytz den Naturforscher Rudolf

Meyer-Dür, den «Käfer-Meyer». Nach Seite 88 ist dort eine detaillierte
Stammtafel eingefügt, auf der Armin Meyer als fünftes Kind des Bruders

Ferdinand II erscheint. Armins Grossvater Ferdinand I (1784 - 1851) war als

23-jähriger Kaufmann aus Basel nach Burgdorf gezogen. Er stammte aus

Pappenheim in Bayern, was durch Dokumente im Familienarchiv belegt
wird.

Im Jahrbuch 2000 berichtet TrudiAeschlimann in der «Biergeschichte» über
den «Stammvater» der Burgdorfer Meyer, er sei 1827 in das Burgerrecht
aufgenommen worden. Der erfolgreiche Flandelsmann Ferdinand Meyer-
Bissig war auch im Brauereigewerbe tätig. 1841/42 Hess er am Kreuzgraben

das Flaus «zum Garten» errichten. Seine zwei Söhne, der spätere Käfer-

Meyer und Ferdinand Meyer-Lüdi, waren weniger erfolgreich. Der jüngere
scheiterte wirtschaftlich und verliess Burgdorf, wie in Armins obiger
Einleitung diskret vermerkt, mit seinen beiden Söhnen und seinerzweiten Frau

Richtung Wien.

Im Jahrbuch 2007 rundet Fleinz Nikiaus das Bild ab. Die Besitzung Felsegg
Hess Ferdinand Meyer-Lüdi 1865 nach Plänen von Robert Roller II errichten.

Zur Finanzierung hatte er die Besitzung am Kreuzgraben, die spätere Villa

Roth, 1864 an Fleinrieh Fehr veräussern müssen. Durch eine Bürgschaft

geriet der eidg. Oberstleutnant, der sich wegen seines Pferdehandels häufig

im Ausland aufhielt, in finanzielle Schwierigkeiten und musste bereits

1866 Konkurs anmelden.

Armin Meyer beschreibt nun vor allem das Auf und Ab seiner beruflichen

Tätigkeit, bei der immer die Pferde im Mittelpunkt stehen. So sollen auch

die hier ausgewählten Ausschnitte vor allem den begnadeten Reitlehrer

und Pferdekenner zeigen; der ganze Text von fast 80 Seiten würde den
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Umfang eines Jahrbuchbeitrags sprengen. Seine Orthographie und Syntax
sind weitgehend respektiert. Die von ihm erwähnten Orte und Persönlichkeiten

in ihren historischen Zusammenhängen haben einer gründlichen
Internet-Recherche standgehalten; Google, Google-Maps, Wikipedia und
Lexika aus derzeit bestätigen seine Erinnerungen verblüffend genau.

Pferdekenner Armin Meyer-Lengenhager

Die Anfänge in Wien

Als junger, unerfahrener, der Schule enthobener Junge gefiel mir die Reise

nach Wien und das abenteuerliche Leben, das mir bevorstand, recht gut.
Nach einer ersten Zeit in Hotels mietete mein Vater eine nette Wohnung
im Graf Lambergischen Hause Praterstrasse 46, wo, als die Stiefmamma

kam, ein heimeliges Familienleben begann. Leider brach schon im Juni der

Krieg aus zwischen Oesterreich und Preussen, woran auf oesterreichischer

Seite sich auch Hannover, Bayern und Sachsen beteiligten. Gleichzeitig
brach aber auch der Krieg mit Italien aus, der schon mit der Schlacht von
Custozza am 24. Juni 1866 ein Ende nahm. Ich ging schon von März an in
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die Realschule Leopoldstadt, als aber die Kriegsgefahr wuchs und man die

Eroberung Wiens erwartete, wurden die Schulen geschlossen. Für mich war
das eine interessante Zeit, die ich nie vergessen werde. Ich sah gleich von

Anfang an die fremden Armeen einrücken, gleichzeitig marschierte ein

Regiment Infanterie, Artillerie und Cavallerie nach dem andern auf den

Nord-, Nordwest- und Südbahnhof zu. Es war für mich ein grossartiges

Schauspiel, voran immer eine Regimentsmusik. In Wien selbst wurde
Belagerungszustand erklärt, es war ein unheimliches Leben. Damals hatte man
noch nicht die Verbandstoffe von heute, jede Familie bekam Auftrag, so

viel wie möglich Charpie zu zupfen und Wäsche zu nähen. Wir säumten
Leintücher und Handtücher, bis spät in die Nacht wurde Charpie gezupft
und musste in die Spitäler geliefert werden. Mein Vater hatte täglich Besuch

von Schweizern, so von Moritz von Wattenwyl und Robert Marcuard von
Bern. Letzterer diente im K. K. 3. Jägerbataillon und musste einrücken. Im

Juli erhielten wir Bericht, dass R. Marcuard im allgemeinen Spital liege, ich

besuchte ihn. In der Schlacht bei Königsgrätz am 3. Juli durchbohrte ihm

eine preussische Zündnadelkugel den rechten Daumen, der durchschossene

Säbel hing über seinem Bett. In Wien wurde es immer ungemütlicher.
Ich sah, wie die Schatzkammer aus der Hofburg per Schleppdampfer mit
starker Militärescorte auf der Donau in die Festung Kemorn geführt wurde.
Nachts gingen wir auf den Dachboden, um die Röte der brennenden Dörfer

an der ungarischen Grenze zu sehen, hörten auch hie und da

Kanonendonner. Täglich kamen Gefangenentransporte sowie Verwundetenzüge

an, es war schauerlich anzusehen. Ich sah, wie ein General, dem ein

Bein abgeschossen war, in einem Coupé transportiert wurde. Die Räder

waren abgenommen, hinten und vorne wurde das Coupé von Maultieren
durch lange Stangen und Riemen getragen, so dass jede Erschütterung
ausgeschlossen war. Der schöne grosse Prater wurde als Nachtlager
hergerichtet, lauter Cavallerieregimenter. Die Husaren tanzten trotz vorherigen
Strapazen Csärdäs. Die armen abgemüdeten Pferde waren an Pfähle
angebunden. Nun kamen die Folgen des Krieges, die Cholera brach bereits in

Wien aus. Herr Moritz von Wattenwyl lud mich ein, mit ihm per Schiff nach

Pest zu fahren, er hatte einen guten Freund in Ofen, Baron von Graffen-

ried, schweizerischer Gesandter. Ich reiste mit ihm, kurz vorher fand die

Schlacht bei Blumenau bei Pressburg statt, wo wir vorbei fuhren. Von Wai-

zen bis Pest fuhr eine Abteilung Infanterie mit, mit der Militärkapelle, die

wundervoll spielte. Andern Tags ging ich in die Villa Gozsdu, die mein Vater
auf August mietete mit zirka 100 Joch Feld.
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Nach dem Krieg ging nach und nach alles wieder seinen ruhigen Lauf. Auf
der Villa Gozsdu wurde nach Schweizer Art gewirtschaftet, auch ein

Emmentaler Melker fehlte nicht, ein urchiger Berner namens Christen

Krähenbühl. Rudolf Oser aus Basel kam als Praktikant zu uns. Mein Vater

musste die Wirtschaft nach einem Jahr aufstecken, da uns die Erträge direkt

vom Feld gestohlen wurden.
Es kam die grosse Krönungsfeierlichkeit, wo Kaiser Franz Joseph zum König

von Ungarn gekrönt wurde. Ein so grossartiger Festzug wird wohl nie mehr

zu Stande kommen, einen solchen Luxus an Costümen und Pferden können

sich nur die ungarischen Magnaten erlauben. Es waren Pferde-

schabraken zu sehen, die allein ein Vermögen kosteten, nicht zu reden von
den kostspieligen Nationalcostümen. Der Umzug dauerte volle zwei Stunden,

da gab es vieles zu sehen. Der König ritt einen schneeweissen 17-fäus-

tigen Schimmel mit langem Schweif. Es war imposant, als er im Galopp auf
den Königshügel sprang, vier Pirouetten machte und die vier Schwertstreiche

ausführte, nach Nord, Süd, West und Ost. Das Pferd war lange vorher

dazu dressiert worden. Auf einer der vielen Tribünen, von wo wir für
10 Gulden pro Person zusahen, machte mein Vater die angenehme
Bekanntschaft mit Stallmeister Martin Kegel, der schon viel in der Welt
herumgekommen war.

Kegel hatte sich im abgelegenen ungarischen DorfBuzsak bei Oereglak ein

Gut gekauft und eine Reitbahn eingerichtet. Er konnte Vater Ferdinand

Meyerdavon überzeugen, dassdortgute Geschäftezu machen seien. Innert
eines Monats wurde in Pest alles liguidiert und die Familie übersiedelte nach

Buzsak. Die Geschäfte liefen gut und bald zog Meyer wieder nach Wien,

um näher an den Kunden zu sein.

Der Weg in die Selbstständigkeit

Bis daher die Introduktion, nun fängt erst meine Lebensgeschichte an. Ich,

der für die Landwirtschaft schwärmte und gerne schon mein Brot selbst

verdient hätte, blieb nun in Lengyeltöti (etwa 5 km von Buzsak, 15 km südlich

des Balatonsees), einem Besitz des Grafen Johann Zichy (dessen Schioss

mit Park noch heute zu den Sehenswürdigkeiten gehört). Ich wurde als

Praktikant aufgenommen und kam zu einem Verwalter in Pension. Ich hing
mit Leib und Seele an meinem zukünftigen Fache. Da ich kein Wort unga-
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risch sprach, hiess es Vogel friss oder stirb, denn Stunden konnte ich keine

nehmen. Ich hörte kein anderes Wort, lernte daher sehr schnell, in einem
Jahr sogar so, dass niemand, der mich nicht kannte, glaubte, dass ich ein

Ausländer sei. Es war dies im Herbst 1867, ich war von früh bis abends spät
bei der Arbeit, entweder auf den Feldern oder in den Fruchtmagazinen.
Nun kam der Winter, daher mehr das Interne. Ich lernte die Buchführung
und mussteviel im Schreibzimmer mit den zwei Schreibern sein. Dann muss-

te ich zur Fütterung der Zug- und Mastochsen, sowie die weit entfernten

Schafstallungen aufsuchen. Man übergab mir den Schlüssel zur
Futterkammerfür die Ausgabe von Gerstenschrot für die Mastochsen. Nun muss-

te ich tagtäglich früh um vier Uhr von anfangs November bis März hinaus

bei stockfinsterer Nacht im tiefsten Schnee bei grösstem Schneegestöber
mit dem kleinen Schlüssel in der Westentasche. Ich war als IAA-Jähriger
stolz darauf, das Schrot für zirka 120 Zug- und 90 Mastochsen herauszugeben.

Um zirka sechs Uhr ging ich in die Schmiedewerkstätte oder zum

Wagner, die um diese Zeit zu arbeiten anfingen. Dort lernte ich viele Arbeiten

kennen, beim Wagner fabrizierte ich mir selbst einen famosen Stiefel-

zieher, der mir erst vor einigen Jahren abhanden kam. Ich wurde viel

eingeladen in die Familie des herrschaftlichen Hofmeisters Herr von Perlaky,

des höchsten Beamten. Sonntags war ich später immer dort als Gast, es

wurden mit den Töchtern Spiele gemacht, getanzt etc. Herr von Perlaky

sah ein, dass ich ebensoviel leiste wie seine Schreiber und nahm mich zu

sich in Pension. Ich bekam ein Zimmer, alles gratis, sodass mein Vater nichts

mehr zu zahlen hatte. Ich war sehr ärmlich an Kleidern, zerriss enorm viele

Schuhe und Stiefel, die Beamten halfen mir hin und wieder aus. Mein

einziger Wunsch war nun erreicht, mein Brot selbst zu verdienen, ich war nicht

ganz 15-jährig.

Im Sommer 1867 zieht er mit den Dreschmaschinen von einer Puszta zur
andern. Er erlebt auch den Kampfgegen eine Heuschreckenplage am Ufer
des Plattensees.

Im Herbst wurde ich zum Grafen Zichy gerufen, ein alter feiner Herr. Er

teilte mir mit, er hätte mit Freude vernommen, dass ich so ein fleissiger

Junge sei, sein Schwiegersohn Franz Nadosdy sei bereit, mich als Schreiber

zu engagieren, ich glaube zu 200 Gulden im Jahr, alles frei und etwas
Prozentrationen, für mich war das ja grossartig. Ich hatte dort schon mehr

Verantwortung und schwierigere Aufgaben. Das schöne Gut des Grafen.lag
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in Nadasd-Ladany eine Stunde per Wagen von Stuhlweissenburg (Székes-

fehérvàr), am Fusse des Bakonierwaldes bei der kleinen Stadt Pet (Pétfûrdô).

Inzwischen warder Vater von Wien nach Wiedikon bei Zürich gezogen und
im Sommer 1871 rief er den Sohn zu sich. Er könne ihn in seinem Geschäft

gut gebrauchen und ihn im Fahren und Reiten ausbilden. Auf der Reise in

die Schweiz musste der junge Mann gleich einen Pferdetransport begleiten.

Da das Geschäft gut ging und viele Pferde verkauft wurden, musste ich

nun öfters nach Ungarn Pferde holen. Im Herbst 1872 schickte mich mein

Vater nach Wien in die Tippeitsche Reitschule als Volontär. Es war dies ein

grosses Institut mit zirka 80 Pferden und 5 Stallmeistern. Tippelt war ein

vorzüglicher Reiter, konnte sehr höflich, aber auch kotzengrob sein. Ich

musste sehr viel reiten, rohe, verdorbene aber auch viele Pensionspferde

bewegen. Darunter war mein Liebling, ein Fuchs vom General von Gal, den

er in der Schlacht bei Königsgrätz geritten hatte. Von zu Hause wurde ich

enorm knapp an Geld gehalten, Nachmittags hatte ich oft einen
Höllenhunger und wäre gerne in das Kaffeehaus nebenan gegangen, musste aber

sparen. Das Resultat war, dass ich im März 1873 sieben Wochen lang am

Typhus liegen musste. Ich höre noch meinen alten Doktor zu meiner
Zimmerfrau sagen: No, den Werdens bald aussiführen nach Matzleinsdorf. Ich

wurde wieder gesund, war aber nur noch ein Schatten, es brauchte lange,
bis ich wieder reiten konnte. Ende April kam ich wieder nach Zürich und

konnte das, was ich bei Tippelt gelernt hatte, gut anwenden.

Im März 1874 stirbt in Oberburg Armin Meyers leibliche Mutter. Der Vater

zieht für ein halbes Jahr wieder nach Wien, dann zurück nach Zürich, um
schliesslich die neu eröffnete Reitschule in Biel zu übernehmen. Nach

einigem Hin und Her kauft der Sohn das Geschäft und der Vater steigt bei der
Reitschule St. Jakob in Zürich ein. Das Engagement in Biel wird 1875 von
der Rekrutenschule unterbrochen, was dem Bieler Unternehmen schadet.

Der junge Meyer verkauft es wieder und hofft auf eine Stelle in Ungarn.
Schliesslich engagiert ihn der berühmte Reitlehrer Graf Széchenyi in Somo-

gyvär, nicht weit südlich von Lengyeltöti.

Der Graf empfing mich auf seinem Liegewagen, mit dem er bis zur offenen

Bahn fuhr und von welchem aus er das Reiten seiner Söhne und Stall-
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burschen beaufsichtigte. Er erklärte mir, er würde mich engagieren, aber
ich solle zuerst sein Lehrbuch studieren und wenn ich mit seinem System
einverstanden sei und mich dem Ballwerfen unterziehe, so könne ich bei

ihm als Stall- und Gestütmeister eintreten. Der Lohn war 30 Gulden monatlich

und alles frei. Der Graf ersuchte mich nun, ihm einige Pferde vorzureiten;

meine Reiterei gefiel ihm, nachher musste ich noch zweispännig fahren.

Alles ging gut, man wies mir ein grosses schönes Zimmer an, ich hatte
eine feine Kost, wurde vom Diener serviert. Nun wurde ich der Gräfin

vorgestellt, eine schöne, feingebildete Frau, geborene Comtesse Hoyos.

Gleichzeitig kamen auch die vier Söhne, die mich in den Stall führten und

mir sämtliche Pferde zeigten: es waren zwei Viererzüge, acht Reitpferde
und dem Grafen sein Pony. Die Pferde alles eigene Zucht, meistens Hengste.

Eine Unzahl von Equipagen, Geschirren und Sattelzeug. Nun ging mein

Dienst los. Den Vormittag brachte ich meistens beim Grafen zu, da er im

Bett blieb; ich musste Briefe schreiben, er diktierte deutsch sowie ungarisch.

Er war erstaunt, wie ich korrekt ungarisch schrieb. Nachmittags wurde
unter seiner Aufsicht geritten und an der Longe Ballen geworfen. Ich musste

es auch mitmachen und fand das System unbezahlbar für die Ausbildung

des richtigen Sitzes zu Pferd. Später fingen die Hasenhetzen mit
Windhunden an, es beteiligten sich immer noch fremde Gäste. Es gab schwierige

und scharfe Ritte, die ganze Jagd ist eine Morderei. Ein längerer Gast

war auch die russische Fürstin Dolgomky, eine Tante des jetzigen Zars; ich

musste sie oft à la Daumont (mit Vorreiter) spazieren führen. An anderen

Tagen machten wir grosse Fahrkünste, wir fuhren im Park vier- und
sechsspännig und dann zwei, drei, vier Pferde voreinander; es ist dies schwierig,
besonders mit so temperamentvollen Pferden. Gelernt habe ich dort viel,

leider konnte ich es in der Schweiz nie verwerten.

Aus gesundheitlichen Gründen muss der Graf das Gestüt aufgeben,

beschäftigt seinen schweizerischen Gestütmeister aber weiter, bis er
ihm auf seine wärmste Empfehlung hin bei Graf Julius von Jankovich im
nahen Oereglak eine ähnliche Stelle gefunden hat. In seinem Dienst lernt
er auch die Stadt Pressburg, das heutige Bratislava, kennen; das sei, schreibt

er, «eine liebe freundliche Stadt». Einmal nimmt er dort sogar an einem
kostümierten Ball in seiner schweizerischen Kavallerie-Aspiranten-Uniform
teil.
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Brautwerbung, Hochzeit und Beginn in Pressburg

Im Frühjahr 1879 kündigte ich die Stellung, ich sah, dass ich zu nichts

komme und von der Welt abgesperrt bin. Ein guter Freund schrieb mir, in

Pressburg sei eine Reitschule zu vermieten. Ich schwärmte schon damals

für diese Stadt, als ich mit Graf Széchenyi dort war und wurde von allen

Seiten encouragiert, hatte aber das Geld nicht dazu. Gleichzeitig erhielt ich

einen Brief von Rudolf Oser, der die Reitschule in Biel nahm, die ich vorher
hatte. Er erzählte mir, dass ein sehr nettes Fräulein bei ihm reite, das

heiratslustig wäre. Das wäre was für mich, er würde sich nicht lange besinnen,

wenn er nicht verheiratet wäre. Ich nicht faul, ich hatte gerade ein

Pferd in die Schweiz zu spedieren, benutzte die Gelegenheit. Ich lieferte
das Pferd in Zürich ab und fuhr zu Freund Oser nach Biel, der ein Rendezvous

mit dem Fräulein arrangierte, indem er sie wie mich zum Mittagessen
einlud und dann zu einem schönen Spazierritt nach Sonceboz. Das Fräulein

kam aus Aarberg und war wirklich wie er sie beschrieben. Wir ritten
nach Sonceboz, tranken ein gutes Fläschchen, das Fräulein spielte sehr gut
Klavier, ich war bereits gefangen.
Wir ritten bei bestem Humor zurück. Das Fräulein lud uns ein nach

Aarberg zu ihrer Mama. Wir fuhren andern Tages hin. Ich nahm nachher

Abschied, vielleicht für immer, wer weiss, denn ich musste wieder nach

Gomba (bei Oereglak) zurück. Es überkam mich ein fürchterliches Heimweh,

war ich doch mutterseelenallein und verlassen. Ich schrieb an die

Mama Lengenhager, bedankte mich noch für die freundliche Aufnahme
und erkundigte mich nach der liebenswürdigen Tochter. Ich erhielt bald

darauf ein freundliches Schreiben, worin mich die Mama ersuchte, direkt

an ihre Tochter zu schreiben, es würde sie gewiss freuen. Letztere war
gerade in Cortaillod auf der Weinlese. Die Briefe flogen hin und her, ich

teilte ihr mit, dass ich im November wieder auf einige Tage geschäftlich in

die Schweiz komme, es war aber mehr, um sie um ihre Hand zu bitten. Da

ich freundlich eingeladen war, fuhr ich direkt über Wien nach Aarberg. Ich

kam abends acht Uhr dort an und wollte zuerst ins Hotel gehen, um ein

Zimmer zu bestellen. Als ich vom Bahnhof hinauf ging, gegen das Städtchen

zu, sprang auf einmal Fräulein Lengenhager auf mich zu und begrüss-

te mich. Sie liess mich nicht ins Hotel gehen, sondern ich musste gleich mit
ihr nach Hause, die Mama wartete schon mit einem feinen Nachtmahl. Ein

prächtiges Zimmer war auch schon bereit, es war ein herrlicher Abend.
Andern Tags stand ich um acht Uhr auf, ging hinunter und setzte mich ans
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Marie Meyer-Lengenhager

Klavier, bis die liebenswürdige Tochter mich zum Frühstück holte. Nach dem

Frühstück sassen wir zwei allein bis Mittag. Ich glaube, wir waren so ziemlich

einig, nur hatte ich die Courage nicht, meine Absicht auszusprechen.
Es ging wieder zum Essen. Ich erklärte, dass ich verreisen müsse. Nach Tisch

sassen wir auf der Terrasse, es war ziemlich kühl am 9. November 1879.

Ich war wie auf Nadeln; endlich sprang ich auf, ging zu ihrer Mama und

frug sie um ihre Tochter. Sie war wie mir schien gar nicht sehr überrascht

und führte mich zur Tochter, wo dann der schwere Moment mit einem Kuss

erledigt war. Nun war's mir nicht mehr kalt. Andern Tages wurden einige
Hausfreunde geladen und die Verlobung unter uns gefeiert. Nachmittags
fuhr ich mit Fräulein Lengenhager nach Biel zu Oser, um die Ringe zu kaufen.

Ich blieb noch zwei, drei Tage dort und erhielt von der Mama einen

wunderschönen silbernen Becher. Am dritten Tage fuhren wir nach Zürich

zu meinen Eltern, mein Vater war doch auf der Reitschule St. Jakob. Nun

begleitete ich meine Braut nach Aarberg und fort ging's wieder nach

Ungarn.
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Es war der kalte Winter 1879/80, wo alle Seen zugefroren waren, ich machte
die berühmte Fahrt mit meinem Vater mit: Er fuhr vierspännig im Schlitten

und der Stallmeister und ich zu Pferd von Zürich nach Bendlikon, einmal
aber nie mehr. Nun schloss ich brieflich wegen der Reitschule soweit ab,

dass mir keiner dazwischen kommt. Leider machte ich den furchtbaren
Blödsinn und frug meine Braut an, ob ihre Mama mir zur Übernahme der

Pressburger Reitschule 2000 Gulden vorstrecken könnte, ich war eben in

dieser Beziehung ganz unerfahren. Ich erhielt telegrafisch Zusage und fühlte
mich im Himmel, wusste aber nicht, was das für Folgen haben wird. Ich

packte zusammen. Ich hatte ein Pferd und einen Wagen für die Reitschule

von Graf Béla Forgach sehr billig per Occasion gekauft. Ein zweites Pferd

musste ich einem Bekannten in Pressburg liefern, so fuhr ich zweispännig
in fünf Tagen bis Pressburg. Mein guter Freund Frank kam mir bis Carlburg

entgegen. Ich war indessen immer ohne Nachrichten aus Aarberg. In

Pressburg übernahm ich das Inventar, sechs Pferde und Sattelzeug. Mein
Freund Frank verhalf mir zum Geld. Ich bekam gleich ein Pensionspferd von
Graf Ernst Esterhazy, ich mietete eine sehr nette Wohnung nahe der
Reitschule. Trotz schreiben und telegrafieren bekam ich keine Nachricht von

Aarberg, weder Geld noch Brief kam, konnte mir nicht denken, was los

war. Endlich bekam ich einen 24 Seiten langen Brief von meiner Braut, wo
sie mir die traurige Nachricht mitteilte, dass Mama das Geld nicht herausgäbe,

es werde Verschiedenes über mich gesagt von Biel her, wegen Schulden

etc. Ich solle alles, Ring und Geschenke an meine Braut zurückschicken

und ihr nicht mehr schreiben. Ich hatte aber ein gutes Gewissen,

packte zusammen, Hess alles im Stich. Frank versprach mir, alles zu

beaufsichtigen.

Ich fuhr direkt nach Aarberg, ging direkt zur Schwiegermutter, die sich aber

versteckte, die Braut war in Bern. Nun sass ich auf der Terrasse an demselben

Platz wie am 9. November, nur ganz allein. Es war finster; auf einmal

kam der Onkel Dubler und frug, was ich wünsche. - Ich wolle Fräulein Len-

genhager sprechen.-Die ist nicht da, Sie haben hier nichts mehr zu suchen.

Ich ging zu einem Bekannten und Dienstkameraden, Jules Bloch, bei dem

ich übernachtete. Früh fuhr ich mit dem zweiten Zug nach Bern, hatte aber

Höllenangst, dass meine Braut nach Aarberg zurückfahren müsse und wir
uns in Lyss kreuzen. Sie war bei ihrer Schwester, Frau Brack. In Bern

angekommen schrieb ich ein Zettelchen an meine liebe Braut, dass ich da sei,

ob ich sie besuchen dürfe. Ich sandte damit einen Dienstmann zu ihr, der

mir auch die freudige Botschaft brachte, dass sie mich erwarte. Nun atmete
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